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Seit 2005 begleiten wir Projekte in Guinea-Bissau. Das Land haben wir regelmäßig, manchmal einmal, 

manchmal 2mal pro Jahr besucht. Nur 2021, in der Coronazeit, war ein Besuch nicht möglich. 

20Jahre, in denen sich nicht nur dort viel verändert, entwickelt, verbessert hat? 

Den Reiseverlauf kennen wir mittlerweile, aber dennoch gibt es immer wieder Überraschungen. Dieses 

Mal müssen wir unsere elektronischen Geräte bei der Kontrolle im Flughafen z w a r  nicht vorzeigen, 

dafür finden wir aber bei unserer Ankunft eine Nachricht in einem unserer Koffer, dass unsere Powerbank 

herausgenommen worden ist, und, da ihr Wert auf weniger als 50 Euro geschätzt wurde, kurzerhand 

vernichtet wurde. Müssen wir schauen, wie wir in den Dörfern ohne sie zurechtkommen! 

Ich mag die Flughafenatmosphäre, eine Mischung aus Aufregung und Langeweile. Und diese vielfältigen 

Ausdrucksformen der Menschen aus allen Erdteilen, was ihre Gesichtszüge und ihre Kleidung 

anbelangen. Spannend! Interessant zu beobachten, wie hilflos jemand mit langen, aufgeklebten 

Fingernägeln sein kann, wenn die Scheckkarte auf den Boden gefallen ist. Sie lässt sich einfach nicht 

aufheben. Probiert es einmal! Ich habe die Not erkannt und bin in alter Pfadfindermanier zur Hilfe geeilt. 

Nicht nur die Bahn hat Verspätung, auch die Flüge. Wir sahen uns schon in Casablanca übernachten, 

aber unser kräftiges Joggen im Flughafen (Flugzeuge nach Bissau stehen immer im letzten Winkel) ist 

belohnt worden. Das Flugzeug hat auf uns wartet. Fast ein bisschen schade, ein Tag in Casablanca wäre 

nett gewesen. Ja und in der Air Maroc, der königlichen Luftfahrtgesellschaft, gibt es immer noch eine 

Bordverpflegung, man kann sogar unter bis zu 3 Gerichten auswählen. Aber auf der anderen Seite wird 

auch gespart. So werden die Sicherheitsinstruktionen nicht mehr vom Bordpersonal demonstriert, 

sondern auf Bildschirmen gezeigt, aber nett gemacht, mit vielen einladenden Bildern von Marokko. 

Bei der Landung in Bissau werden wir von einem für das Land etwas überdimensionalen, sich im Bau 

befindlichen Flughafengebäude überrascht. Eine Kooperation mit China, wie wir später erfahren. 

In welcher Währung wird Guinea wohl bezahlen? Holz, Fisch, seltene Erden? Jedes Jahr hatten wir eine 

Einreisebescheinigung mit vielen Fragen zu Woher und Wohin ausfüllen müssen. Dieses Mal gar nichts, 

geht wohl auch so. Trotz der kurzen Verladezeit in Casablanca kommen alle unsere Koffer über das Band 

gekrochen. Aber dann werden wir als einige der wenigen angekommenen Weißen um die Ecke gebeten. In 

unserem Koffer sei etwas entdeckt worden. Der Zollbeamte am Bildschirm hat wohl etwas gesehen, was 

seine Begehrlichkeit geweckt hat, und ein anderer Beamter soll uns überzeugen, das Teil herauszurücken. 

Aber da kann ich ausdauernd hart bleiben, auch wenn der Beamte sehr gejammert hat, vor Angst, dass 

sein Kollege mit ihm sehr unzufrieden sein würde. Er hat mir fast ein bisschen leidgetan. 

Einer unserer afrikanische „Söhne“ hat uns abgeholt. In Guinea wird die ältere Generation traditionell mit 

Mutter/ Vater oder Tante/Onkel angesprochen und Gleichaltrige mit Schwester/Bruder oder 

Cousine/Cousin. So haben wir einige Söhne und Töchter und natürlich auch Enkelkinder in Bissau und 

ich bin deren „Vovo“. Gegen 5.30 Uhr liegen wir endlich im Bett, nach 17- stündiger Reise. Welch eine 

Wohltat sich mit einem dünnen Tuch zudecken zu können, das sich noch etwas von der Kühle der 

Minusgrade aus dem Bauch des Flugzeugs bewahrt hat. 

Wir haben uns nicht die beste Reisezeit ausgesucht, aber wegen unserer Partner war es nicht anders 

möglich. Ende der Trockenzeit, alles mit braunem Staub bedeckt, die Luft dunstig und rauchig, auch 

wegen der Feuer, mit denen Gras und Buschwerk vor der kommenden Pflanzperiode abgebrannt werden. 

Unser Handy sagt uns 35° aber gefühlt 43° wegen der hohen Luftfeuchte vor Beginn der Regenzeit. 

Sehr schweißtreibend, auch ohne Tätigkeit! Wir haben das Glück, in der ersten Woche einige Tage immer 

wieder in Bissau in einem kleinen Aparthotel mit einem kleinen, sauberen Pool übernachten zu können. 

Welch ein Luxus, abends müde und verschwitzt unter dem Sternenhimmel in dem warmen Wasser 



schwimmen zu können! Das Hotel besteht aus 

5 kleinen Häuschen mit jeweils 2 Appartements, 

gruppiert um einen offenen, strohgedeckten Pavillon 

und um ein ganz einfaches Küchenhaus, in dem wir 

uns unseren Antimalariatee und Nescafé zur 

Anhebung des Blutdrucks zubereiten können. 

Ein junges deutsches Pärchen, das mit seinem 

kleinen Camper auf dem Weg von Deutschland durch 

die Sahara nach Togo hier Halt gemacht hat, schätzt 

diese Annehmlichkeiten auch sehr und arbeitet in der 

offenen und windigen Küche im Homeoffice. 

Was heutzutage nicht alles möglich ist! 

Die guiniensische Telefonkarte ins Handy gesteckt und wieder eintauchen in das Beziehungsgeflecht, 

Termine ausmachen……Frühstücken am Platz der Nilpferde, seit letztem Jahr sind noch ein Krokodil und 

eine große Schildkröte hinzugekommen. Ein ungewöhnlich starker Wind schüttelt die Palmen. Werden 

wir morgen überhaupt wie geplant übers Meer auf die Insel fahren können? Ein weiterer „Sohn“ ist in 

ständigem Handykontakt mit seinen Freunden. Er würde gerne mit uns auf seine Insel fahren, will uns 

aber auf keinen Fall in Gefahr bringen. In den letzten Tagen hatte sich der Wind immer abends gelegt, 

aber man will auch nicht nachts ankommen. Außerdem muss man Ebbe und Flut miteinbeziehen, und 

das Boot ist noch nicht registriert, darf also nicht in den Hafen von Bissau einfahren. Sehr 

kompliziert! 

Da wir weit vom Zentrum entfernt wohnen, sind wir für Treffen mit Organisationen oder Freunden immer 

auf Taxis angewiesen. Die guten alten, unverwüstlichen, blau-weiß lackierten Mercedes! Äußerlich 

ramponiert, laut ratternd, im Inneren oft fehlende Verkleidung, ohne Kurbel für die Fenster, 

durchgesessene Rückbank mit Sprungfedern, die sich schmerzhaft bemerkbar machen, aber immer mit 

flotter Musik, meistens von Radio „Sol mansi“. Nett, dabei die von Tabanka finanzierten Songs über 

Naturmedizin, den Wert des Händewaschens, Moringa….zu hören. Das bringt uns immer in gute 

Stimmung. 

Das Nähstudio musste umziehen, da das Gebäude von der 

Gemeinde anders genutzt werden soll. Wir finden es, zwar 

etwas versteckt in einem Stadtteil, dafür aber in einem 

großen Haus mit mehreren Räumen und vielen 

Nähmaschinen. Hemden, Taschen, Kleider, eine Unzahl an 

Stoffen in den bunten afrikanischen Mustern und Farben. 

Welch eine Freude für das Auge! Es bestehen Pläne, weitere 

Industrienähmaschinen aus Gambia kommen zu lassen, 

um kompliziertere Taschen nähen und besticken können. 

Wir haben wieder 10.000 Etiketten mit ihrem Logo 

„Bontche“ dabei, ohne das sich nichts mehr verkaufen 

lässt. Der mitgebrachte Schulrucksack aus Ostafrika, 

genäht aus einem Zementsack, mit kleinem Solarpanel und Leuchte versehen, wird sehr freudig begrüßt. 

„Das können wir auch mit unseren Reissäcken machen. Ein Problem könnte die Leuchte sein, aber wir 

werden uns auf dem großen Markt danach umschauen“, und sofort werden die Maße genommen. Es tut 

so gut, die Energie und die Freude zu spüren, mit der hier gearbeitet wird. Uns wird versprochen, dass 

unsere aufgegebene Bestellung in den nächsten Tagen bearbeitet und bis zu unserer Abreise fertig sein 

wird. Und so war es auch! Ein kleiner Junge führt uns durch das Häusergewirr zurück. Das Leben spielt 

sich auf der Gasse ab. Da wird gegessen, kleine Kinder in der Wanne gebadet oder einfach ausgeruht und 

der Feiertag „Ostermontag“, egal ob Christ oder nicht, genossen. Guinea-Bissau hat viele Feiertage, 

politische, christliche, muslimische…..egal, welcher Religion, alle werden mitgefeiert. 



In einem anderen Stadtteil werden uns die Vermarktungsbemühungen der 

Inselbewohner in der Hauptstadt vorgeführt. Jede erdenkliche Möglichkeit, 

die Produkte der Insel zu verkaufen, wird genutzt. Zum Beispiel ein alter, 

mobiler Verkaufsstand mit platten Reifen unter großen Mangobäumen, der 

neben einem großen Krankenhaus steht, das im Krieg zerstört und jetzt 

gänzlich niedergerissen worden ist. Der Staatspräsident will es vor seiner 

Wahl Ende des Jahres wieder aufbauen lassen, und es besteht die 

Hoffnung, dass die Bauarbeiter dann auf ein schnelles Mittagessen 

Vorbeikommen.  Ein kleiner abschließbarer Container wäre auch ideal, aber 

der Besitzer will 6 Monatsmieten im Voraus, das wären 500 Euro!! Die 

Preise in Guiné sind unglaublich hoch! Im Hafengelände haben sich die 

Frauen, die ihren Fisch von der Insel hier verkaufen wollen, eine Unterkunft in einem alten, verlassenen 

Fabrikgelände eingerichtet. Ein großer Raum, nur mit Schaumstoffmatratzen am Boden und außen 

umgeben von Müllbergen. Auf der einen Seite ein großer Gasbehälter, auf der anderen Seite der große 

Dieselgenerator. Und dennoch sind sie unendlich froh, diesen Raum kostenfrei bewohnen zu können. 

Der Gang hinunter zum Fischerhafen ist eine extreme 

Herausforderung an unser Riechorgan. Hier wird Fisch 

verarbeitet, verpackt und weitertransportiert. Viele einfache 

Holzboote dümpeln im schmutzigen Wasser. Auf einer, für 

uns wie ein „Schiffsfriedhof“ aussehenden Ansammlung von 

Booten, liegt das erste Tabankaboot zur Generalüberholung. 

Der Rückweg führt durch die Straße der Kohlenhändlerinnen. 

Große Kohlenhaufen und Wohnverschläge hinter sich, kleine 

Häufchen, bestehend aus wenigen Kohlenstückchen, vor sich 

auf dem Verkaufstischchen. Alles, die Kleidung der Frauen, 

die Umgebung , alles ist dunkel und schwarz. Allein hätte ich 

mich hier nicht durchgetraut. Das Herz wird einem schwer, Menschen in solchen Verhältnissen um ihr 

Überleben kämpfen zu sehen. 

In dem Stadtteil, in dem wir vor 40 Jahren gewohnt haben, und in dem wir vieles nicht wiedererkennen, 

essen wir in einem kleinen Restaurant, untermalt von einem lauten Froschkonzert, einen gut zubereiteten 

Fisch. Per Handy kommt die Nachricht von der Insel, dass die Königin schwer erkrankt ist und morgen 

nach Bissau gebracht werden müsste. Es wird immer komplizierter! 

Der Plan am nächsten Morgen besteht darin, mit dem Auto ein Stück die Küste entlangzufahren und dort 

von einem kleinen Fischerhafen aus zu starten, um die Überfahrt über das Meer abzukürzen. Inzwischen 

sind es viele Mitfahrende geworden, da die Königin in der Nacht gestorben ist und alle zu dem „Choro“ 

(das Wort kommt von 

„weinen“ und bezeichnet 

die Trauerfeier) mitfahren 

wollen. Wir müssen 

zuerst 50 Liter Benzin für 

den Bootsmotor 

besorgen, des weiteren 

Reis, Tabak, und 

Branntwein für das Fest. 

 Mit einem älteren Modell  

von Transporter  

(mit geborstener Frontscheibe) fahren wir viele Kilometer über 

furchtbar löchrige Staubstraßen, die teilweise sogar Anfänge einer 

Renovierung zeigen (auch ein Wahlgeschenk des Präsidenten,) bis 

wir zu einer kleinen Mole an einem Meeresarm kommen.  

 

 

 



Ein paar alte Holzboote liegen herum, ich hatte mir etwas Größeres vorgestellt. Und hier warten wir jetzt 

stundenlang, zum Schutz vor der heißen Sonne im Schatten unter den Cashewbäumen am Boden 

sitzend, darauf, dass der Wasserstand wieder hoch genug sein wird, um gefahrlos ablegen zu können. 

Einige der Mitreisenden gehen gleich auf „Cashewjagd“ und schlagen die reifen Cashews von den 

Bäumen. Seit vielen Jahren sind wir wieder einmal zur Cashewzeit in Guinea und ich genieße es, wie mir 

der warme, süße Cashewsaft die Kehle hinunterläuft. Und ich, die immer Cashewäpfel auf Grund ihrer 

die Schleimhaut zusammenziehenden Wirkung verabscheut habe, werde zu ihrem Fan. Die mich 

umgebenden Frauen haben die Fähigkeit, sich endlos, noch dazu in großer Lautstärke, über die 

kleinsten Vorkommnisse ihres Lebens auszutauschen, stundenlang, teils in Criol, teils in ihrer 

Stammessprache. Und ich lerne die breite Palette der Handyklingeltöne kennen, frau muss ja schließlich 

von diesem verlassenen Winkel Erde aus, weiter ihr Haus und ihre Familie managen. 

Nach mehreren Stunden kommt unser Boot. Ein einfaches Holzboot 

ohne Bedachung, mit dicken, querverlaufenden Holzbohlen als 

Sitzbänken. Nicht sehr bequem, nach einiger Zeit weiß man nicht mehr, 

wie man sitzen soll, aber einigen gelingt es dennoch zu schlafen. 

Das Meer ist glücklicherweise ruhig. In einer Strömung schwimmen  

unendlich viele große Quallen. Wunderschön, diese durchscheinenden 

Gebilde! Nach mehreren Stunden, in denen gar nichts passiert, taucht  

die Insel auf. Einsame Strände wechseln sich mit Mangroven und sie  

überragenden Palmen ab. Einige Mitfahrer wollen schon vor unserem  

Hafen aussteigen und waten gekonnt bis zur Brust durchs Wasser,  

ihre Lasten auf dem Kopf balancierend, an Land. Wir fahren in einen  

schmalen Meerwasserkanal hinein, zu beiden Seiten blühende Man 

groven mit     ihren dreizackigen Stelzwurzeln. Der Steuermann hat  

seine Not sich hindurchzumanövrieren, so dass wir mehrmals mit den  

Mangroven kollidieren und auch hin und wieder einen Schlag abbe- 

kommen.  

Ein kleines Äffchen, das einer der Mitfahrer aus dem brennenden Buschland gerettet und aufgezogen hatte, 

erschrickt dadurch so sehr, dass es sich losreißt und ins Wasser springt. Leider finden wir es nicht mehr. Wird 

es überleben können, da ihm die Wildnis fremd ist? 

Schließlich erreichen wir den versteckt liegenden Anlegeplatz. Aussteigen, Ausladen, die Lasten auf den 

Kopf hieven und im Gänsemarsch zu dem Dorf laufen, wo wir sehr herzlich begrüßt werden. 

Jeder will uns die Hand schütteln und fragt nach dem Woher. Auch kleine Kinder kommen, gänzlich ohne 

Furcht, darunter auch eine kleine Sonia mit ihrer hübschen 

Perlenfrisur. Alle Frauen tragen zu Ehren der Verstorbenen 

ihren traditionellen Bast Rock, selbst gefertigt aus Baum- 

fasern, lang oder kurz, in den Farben weiß, braun, schwarz 

oder auch bunt gefärbt. Das Dorf besteht aus Lehmhäusern, 

teil mit Stroh, teils mit Wellblech gedeckt. Vor einigen Jahren 

hatte es hier einen großen Brand gegeben und einige Häuser 

sind zerstört worden. Die neuen Häuser sind in einem 

größeren Abstand voneinander gebaut und mit Zink gedeckt 

worden, um die Brandgefahr zu verringern. So sitzen wir auf 

eigens für uns hergebrachten Stühlen und betrachten das 

Dorfleben, und immer wieder kommt einer und will uns die 

Hand drücken. Kinder fangen die Kapokwolle, die aus den 

reifen Kapseln herabfällt, Kühe suchen ihren Weg in den Kral, es 

herrscht ein bisschen Aufregung, weil das Fest vorbereitet 

werden muss. 



Es wird Abend, wir sind verschwitzt und die kleinen Mücken, die es zur Mango Zeit zuhauf gibt, malträ-

tieren uns. Ja, eine Dusche wäre nicht schlecht, aber der Schlüssel zur Dusche fehlt. 

Und eigentlich wollte man doch alles perfekt für unseren Besuch vorbereiten! Aber schließlich……neben 

der Schule hat das Dorf eine Lehrerunterkunft gebaut, was dazu geführt hat, dass sogar Lehrer aus der 

Stadt sich hier wohlfühlen und auf der Insel bleiben. Dort gibt es einen kleinen Raum mit Toilette und 

Abfluss im Boden. 2 Eimer Wasser werden uns gebracht und wir 

können uns das Wasser mit einem Schöpfbecher über den Kopf 

kippen. Wie herrlich! Allerdings führt der Rückweg am 

Fußballplatz vorbei, wo abends immer erbitterte und sehr 

staubige Turniere stattfinden, so dass ein Teil unserer 

Bemühungen gleich wieder zunichte gemacht wird. 

Außerdem sind wir wieder einmal schlecht ausgerüstet. Die 

mitgebrachten Wasserflaschen sind schon leer, es bleibt uns 

nichts anderes übrig, als das Brunnenwasser zu trinken und 

darauf zu vertrauen, dass es annähernd Trinkwasserqualität 

hat. 

Aber dann, als es ganz dunkel ist, der Sternenhimmel! 

Unglaublich, so ganz ohne Lichtverschmutzung (die Leute 

benutzen nur Taschenlampen, es gibt keinen Strom, keine 

Solarpanels). Es ist unglaublich, wie viele Sterne man sehen 

kann! Jeder Astronom wäre außer sich. 

 

Wir kennen mit großem Wagen und Orion leider keine weiteren Sternenbilder, aber die beiden strahlen uns 

auch hier, mitten im atlantischen Ozean, entgegen. 

Am nächsten Tag schauen wir uns die Umgebung an. Das Dorf ist umgeben von Urwald, Ölpalmen und 
Kapokbäumen. Diese Bäume sind beeindruckend schlank, 
aufrecht, kerzengerade in den Himmel wachsend und sich zum 
Halt mit großen Brettwurzeln abstützend. In der Gesellschaft 
haben sie eine besondere Bedeutung. Diese hoheitsvollen 
Bäume sind der Sitz der Geister, vor allem der Seelen, die vor 
ihrer Zeit gestorben sind. Da sie mit ihrem Los nicht zufrieden 
sind, müssen sie immer wieder durch bestimmte vorgeschriebene 
Rituale besänftigt werden. Wir gehen durch Cashew Pflan-
zungen, die reinsten Feenwälder mit ihren verschlungenen Ästen. 
Die Cashews sind reif und die roten und gelben Cashewäpfel 
fallen zusammen mit ihrer Nuss auf den Boden. Es ist Haupternte- 
zeit für Cashews, alle Frauen und Kinder sind mit Sammeln 
beschäftigt. Cashews haben dieses Jahr einen guten Preis 
und sind eine gute Möglichkeit, ein schnelles Geld zu 

bekommen. Die Reisvorräte des vergangenen Jahres gehen in 

diesem Monat zur Neige und mit dem Cashewerlös lässt sich auf 

dem Markt Reis kaufen und eine Hungerphase vermeiden. Die 

Nüsse werden abgedreht und in Eimern gesammelt, später in Säcke verpackt, im Hafen von Bissau auf 

ein Schiff verladen nach Indien oder Vietnam transportiert, wo sie dann weiterverarbeitet werden und 

von dort aus in unsere Läden kommen. Die Äpfel hingegen werden in alten, schrägstehenden, ausgehöhlten 

Baumstämmen von Hand ausgepresst. Den Saft lässt man zu Cashewwein vergären, was bei den hohen 

Temperaturen sehr schnell vor sich geht. Das ganze Land riecht zurzeit danach. Später wird daraus 

Alkohol gebrannt. Bei unserem Spaziergang treffen wir oft auf solche Auspressstationen mit Bergen 

ausgepresster Äpfel. Vor Jahren haben wir eine Palmölpresse für die Insel finanziert. Ließe sich damit 

nicht auch die ausgepresste Saftmenge der Cashewäpfel steigern? Es wäre einen Versuch wert. 

 

 

 

 



Wir kommen an einen Grasstreifen, wo das spezielle, für die 

Hausdächer benötigte Gras geschnitten wird. Ein Neudecken 

des Daches ist alle 1 bis 2 Jahre nötig, wer es sich leisten 

kann, deckt sein Haus mit Wellblech und hat damit für viele 

Jahre ausgesorgt. Ein breiter Mangrovengürtel führt zum Meer 

und zu einer kleinen Anlegestelle für die Fischerboote. 

Bei Ebbe werden die Muschelbänke im Meer freigelegt und die 

Frauen sammeln verschiedene Arten von Muscheln, die sie 

trocknen und für ihre Gerichte verwenden oder in Bissau 

verkaufen. Aber die dafür günstige Jahreszeit ist erst im 

November. Wegen der großen Hitze kehren wir um. Die kleine 

4jährige Sonia hatte andere Pläne. Sie ist sauer und spricht 

bis zu unserer Rückkehr ins Dorf kein Wort mehr mit uns. 

Im Dorf ist das Fest schon in vollem Gange. Ein Schwein ist 

geschlachtet worden und die Frauen rühren in großen Töpfen 

auf dem 3 Steine Herd. Die Männer sitzen im Schatten und 

haben wohl dem Schnaps schon eifrig zugesprochen. Wir 

bekommen gekochte, gesalzene Brotfrucht, ähnlich mehlig 

wie Kartoffeln. Für mich als Kartoffelliebhaberin einfach nur köstlich! Die Frauen tanzen den ganzen 

Nachmittag und machen auch manchen Blödsinn, um die Trauerfamilie aufzumuntern. Wir wandern 

indessen etwa 1,5 Stunden durch den Wald    zu 

einem anderen Dorf, dessen Bevölkerung 

einer anderen Etnie angehört. Die dortige 

Frauengruppe ist sehr aktiv und hat sich mit 

Unterstützung einer NGO einen großen 

Gemüsegarten angelegt, der, da er in 

Meeresnähe liegt, sehr fruchtbar ist. 

Große Auberginen wachsen auf kleinen 

Dämmen, alles gut eingezäunt, damit die 

Haustiere nicht einbrechen können. Und 

im Garten ein paar hohe Palmen, an deren 

Fiederblättern Webervögel hunderte von 

Nestern gebaut haben. Welch ein lautes 

Gezwitscher! 

Die Frauen waren so erfolgreich mit der 

Vermarktung ihres Gemüses, dass sie sich 

einen dreirädrigen Kleintransporter kaufen konnten. Leider ist die Verantwortliche nicht da, sonst wären 

wir zurückbefördert werden. Dann eben den schweißtreibenden Weg wieder zu Fuß zurück. Unterwegs 

beißen wir immer wieder in eine reife Cashewfrucht und saugen sie aus. Man muss das weit vornüber- 

gebeugt tun, da der süße Saft bleibende Flecken in der Kleidung hinterlässt. 

In der Nähe unseres Schlafplatzes wohnt ein traditioneller 

Heilkundiger, der sich auf Knochenbrüche spezialisiert hat. Er 

erzählt, dass er mit seinen von ihm zusammengestellten 

Pflanzenbreis sogar offene Brüche heilen könnte, und das bei 

deren hohen Entzündungs- und Blutvergiftungsgefahr. Respekt! 

In einem einfachen Lehmhaus können die Kranken sogar 

stationär aufgenommen. Mehr als eine Matratze am Boden 

haben sie allerdings nicht zur Verfügung. Heute will er uns 

einen Fall zeigen, der seine Fähigkeiten übersteigt, wie er selbst 

sagt. Ein kleiner, schmächtiger Junge sitzt an die Wand 

 gelehnt auf dem Boden. Sein Vater ist gestorben, deshalb 

müssen er und sein kleiner Bruder die Mutter unterstützen, um 

das Überleben der Familie zu gewährleisten. Aus diesem Grund musste er mit einem aus Palmfasern 

geflochtenen Gürtel auf eine Palme hochklettern, um dort die Palmfrüchte, aus denen die Mutter rotes 



Palmöl herstellen wollte, abzuschneiden. Ist er ausgerutscht oder aus Angst vor den dort oben lebenden 

und Vögel fangenden Giftschlagen hinuntergesprungen? 

Er ist jedenfalls aus großer Höhe auf den Rücken gefallen und hat eine Querschnittslähmung 

davongetragen, das heißt, er kann die Beine nicht bewegen und seit kurzem ist auch die Blase 

gelähmt, so dass er sie nicht normal entleeren kann. Auf Grund der bis zum Nabel hoch gestauten 

Blase, ist der Druck so groß geworden, dass sich eine Fistel gebildet hat, durch die der Urin nur dann in 

dünnem Strahl abfließt, wenn man von außen Druck auf die Blase ausübt. Den Vorschlag, den Jungen 

nach Bissau ins Krankenhaus zu bringen, lehnt die Mutter ab. Eine Frau, die vielleicht noch nie ihre Insel 

verlassen und im Krankenhaus keinen Ansprechpartner hat, ist dort verloren und wird nicht beachtet. 

Ich werde versuchen, den Arzt von der Freiwilligenorganisation AMEV, der sich gerade in der letzten 

Phase seiner Facharztausbildung zum Urologen befindet, um Rat zu fragen. Der kleine Junge tut uns 

sehr leid. Was müssen diese Menschen alles tun, um ihr Überleben zu sichern! 

Am nächsten Tag auf dem gleichen Weg wieder zurück nach Bissau. Besprechung bei Caritas. 

Wir sind sehr erstaunt, dass sie überhaupt stattfindet, da alle kirchlichen Einrichtungen wegen des Todes 

des Papstes für 2 Tage geschlossen sind. Und noch überraschter sind wir von dem Vorschlag, einen Kurs 

über Pflanzenheilkunde anbieten zu wollen. Die Mitglieder der Gruppe medicina natural sind seit ihrer 

Gründung im Jahre 2003 inzwischen in die Jahre gekommen und junge kommen nicht nach. Vielleicht 

wäre das ein Weg? Den Vorschlag habe ich schon vor einigen Jahren gemacht! Wir einigen uns, dass ich 

das Konzept erstellen und den Kurs abhalten werde, Caritas sich aber um Übernachtung und Verpflegung 

kümmern muss. Bei den ständigen Geldschwierigkeiten wäre es ihnen lieber gewesen, ich hätte alles 

übernommen. 

Aber dann passiert etwas, was ich in mehreren Emails angefragt, worauf ich aber nie eine Antwort 

bekommen hatte, und was bis zuletzt unsicher war. Wir bekommen ein Auto mit Fahrer und können die 

2 Stunden entfernte Medizingruppe in Mansoa besuchen! Auf der Straße zum Flughafen wird plötzlich die 

zweispurige Gegenspur gesperrt, auf unserer Seite kommt der Verkehr ins Stocken. Nach einer Weile 

preschen auf der anderen Seite Panzerwagen mit auf dem Dach montierten Maschinengewehren heran, 

offene Mannschaftswagen mit hochbewaffnetem und mit Gesichtsmasken vermummtem Militär und 

Wagen mit abgedunkelten Scheiben. Wie gruselig und angsteinflößend, wie im Krieg! Auf unserer Seite ist 

der Verkehr erstarrt. Der Staatspräsident hat wohl den Staatspräsidenten von Gambia vom Flughafen 

abgeholt. Wir können uns an eine ähnliche Situation in den 80er Jahren erinnern. Da war auch die Straße 

gesperrt, aber der damalige Präsident fuhr stehend in einem offenen Wagen, hat dem Volk zugewinkt und 

die Menschen haben zurückgewinkt. Wie haben sich das politische System und auch die Gesellschaft 

in den letzten Jahrzehnten verändert!   

Einige Kilometer über den Flughafen hinaus genießen wir die von 

der chinesischen Kooperation fertiggestellte Straße nach 

europäischem Standard, dann aber abrupter Wechsel zur an 

Schlaglöchern reichen Staubstraße. Um den Löchern aus- 

zuweichen, benötigt man die ganze Straßenbreite. Wirbelt der 

Gegenverkehr Staub auf, hat man kurzzeitig überhaupt keine 

Sicht, was für Fahrzeuge in der Staubwolke, vor allem kleine 

Mopeds, extrem gefährlich sein kann. 

Die Naturmedizingruppe hat im vergangenen Jahr wieder über 

7.000 Sirup Zubereitungen hergestellt, was beinhaltet, 

gebrauchte Bierfläschchen in den Restaurants zu sammeln,  

sie zu säubern, auszubürsten, zu desinfizieren, auszukochen und zu befüllen. Glücklicherweise gibt es 

zurzeit die Bierdeckel auf dem dortigen Markt zum Verschließen. Die Arbeitsschritte sind schon so 

perfektioniert, dass in den vergangenen Jahren keine Säfte verschimmelt sind. Wie froh sind alle, dass das 

Dach m i t  U n t e r s t ü t z u n g  v o n  T a b a n k a  d i c h t  ist und man der Regenzeit gelassen entgegensehen 

kann. 

 

 



Neben der Apotheke haben Frauen Tücher gebatikt, 

die auf dem Boden in der Sonne zum Trocknen liegen. 

Kräftige, bunte Farben! Lange diskutieren wir, wie die 

Gruppe neue Mitarbeiter gewinnen könnten. Sie 

werden sich bemühen, sehen die Lage allerdings 

als fast aussichtslos an, da junge Leute 

heutzutage möglichst wenig arbeiten aber schnell viel 

Geld verdienen wollen. 

        Auf dem Rückweg nach Bissau will uns eines der 

Gruppenmitglieder sein neues Haus zeigen, das er allein geplant und fast auch allein erstellt hat. Und 

dann will er mir ein Geschenk machen. Ich soll einmal mitkommen. Er führt mich zu einer weißen Ziege 

und gibt mir deren Strick in die Hand. Und wie soll ich die 

mitnehmen? Nach und nach sieht er die Schwierigkeit des 

Transportes ein. So darf sie wieder ihre Freiheit genießen, und 

wir werden stattdessen mit riesigen, über 1kg schweren 

Mangofrüchten beschenkt. 

Am folgenden Tag sind einige Gespräche im Hotel unter der 

Rundhütte geplant. Bei dem Treffen mit dem Soziologen, der im 

vergangenen Jahr eine Aufklärungsaktion gegen die Verwendung 

einer Mischung aus Tabak und Cannabis bei jungen Frauen 

veranstaltet hat, überlegen wir gemeinsam das weitere 

Vorgehen, z.B. welche wichtigen Personen aus der Gesellschaft 

mit einbezogen werden könnten……… 

Nachmittags ist in einer Kirche eine Veranstaltung über gesunde 
Ernährung geplant. Eingeladen sind junge Frauen, die für die 
Essenszubereitung in ihren Familien zuständig sind, ohne das 
Kochen je gelernt zu haben. Die Vorbereitungen nehmen viel 
Zeit in Anspruch. Die Verbindung zum Beamer passt nicht, 

es fällt zu viel Licht in die Kirche, es gibt keinen Stock, an dem man mein Tuch aufhängen könnte, und das 

alles bei einer fast unerträglichen Hitze. Nach einem theoretischen Teil soll in einem praktischen 

bewiesen werden, dass man das Gesehene verstanden hat. 

Wir verteilen Fotos der bekannten Nahrungsmittel, die man an ein 

mitgebrachtes Vlies kleben kann. Die Bilder sind unter den Rubriken 

„Eiweiß“ (das den Körper aufbaut), „Kohlenhydrate“ (das, was Kraft 

und Energie gibt) und „Vitamine und Mineralien“ (das, was den 

Körper schützt) einzuordnen. Welch ein Vergnügen und welche 

Diskussionen, wenn man sieht, was die anderen richtig oder falsch 

machen. Ganz lustig und lautstark wird es, als ich einzelne Teil-

nehmerinnen bitte, mit den Kärtchen ein gesundes Gericht zu 

komponieren. 

Auf dem langen Rückweg zur Hauptstraße und damit zu einem Taxi 

kommen wir wieder durch ein Viertel, durch das wir uns allein nicht 

hindurchgetraut hätten: vom letzten Regen ausgespülte Straßen, 

halbzerfallene Häuser und überall so viel Schmutz und Abfall. 

In der Erinnerung ist ja alles immer schöner, aber wir sind beide der 

Meinung, dass die Viertel vor 40 Jahren nicht so schmutzig waren. Aber es gab damals auch nicht so viel 

Plastik und Einwegverpackungen, und wohin damit, wenn es nur eine sehr eingeschränkte oder gar keine 

Müllabfuhr gibt? 

Am nächsten Tag, einem Sonntag, soll dieselbe Veranstaltung mit einer anderen Frauengruppe wiederholt 

werden. Leider finden im kirchlichen Rahmen gerade an diesem Wochenende sehr viele Aktionen statt. 

 



 Es tut uns zwar leid, aber als nach 2 Stunden des Wartens erst 2 Teilnehmerinnen gekommen sind, sagen 

wir ab. Auf dem Rückweg besuchen wir den alten Herrn, den „homem grande“, unserer Medizingruppe, 

der unter seiner Veranda im Schatten sitzt. Er hatte ein sehr großes Heilpflanzenwissen, hat aber durch 

einen Schlaganfall sowohl sein Gedächtnis als auch seine Sprache verloren. Tröstlich ist, dass er von seiner 

Tochter und deren Familie umsorgt wird. Da wir jetzt vor dem Dunkelwerden noch einige 

geschenkte freie Stunden haben, fahren wir in das 

„alte Bissau“ am Hafen. Es gibt noch Straßenzüge mit 

ehemaligen portugiesischen Häusern, im ersten Stück 

eine umlaufende Veranda und mit Ziegeln gedeckt. 

Bei einer immer leichten Meeresbrise sicher nicht die 

schlechteste Wohngegend. Wie erstaunt sind wir, dass 

die Straßen im Zentrum geteert sind. Vielleicht auch ein 

neues Wahlgeschenk? Aber die größte Überraschung 

wartet in der Markthalle auf uns. Heute am Sonntag ist 

sie nur wenig besucht, aber die Marktfrauen stehen an 

ihren Ständen und preisen vor allem Mangos, weitere 

Früchte und Gemüse an. Ja und ganz viele Gläser mit 

getrocknetem Moringapulver!!!! Ein Resultat unserer 

großen Moringakampagne vor 15 Jahren. Inzwischen 

sollen sogar die besseren Restaurants mit Moringa kochen! Ja, Dinge brauchen ihre Zeit zur Entwicklung, 

da sind wir manchmal zu ungeduldig. 

 

Eigentlich sind für die nächsten 3 Tage Seminare in verschiedenen Dörfern geplant, aber es ist Cashew-

zeit, und die Frauen haben keine Zeit für Fortbildung. Wenn sie die Cashewnüsse nicht aufheben, tun 

es andere, außerdem ist das Auto der kleinen 

Organisation, mit der wir zusammen-arbeiten, 

     kaputt. Ein neues ist zwar im Hafen, aber der  

Zoll will es nicht herausrücken. So müssen wir 

Eben improvisieren und halten die Fortbildung 

in einem kleinen klimatisierten Büro nur für die  

Techniker ab. Unsere Themen sind wieder 

gesunde Ernährung, Bienenhaltung und die 

Verwendung von Honig in Ernährung und 

Medizin, eine vorbereitete Schulstunde über 

den Wert und die Herkunft von sauberem 

Trinkwasser, Bodenverbesserung, biologischer 

Pflanzenschutz, usw.  Nachmittags Treffen mit 

Freunden, die wir schon seit einigen Jahren nicht gesehen haben, so wie jedes Jahr ein Interview bei 

Radio Sol Mansi (Sonnenaufgang) und eine Unterredung mit der AMEV Gruppe, die durch den Weggang 

eines Großteils ihrer Ärzte und Krankenschwestern geschwächt ist und versucht, sich neu zu 

strukturieren. Unglaublich! Allein in den letzten einundeinhalb Jahren sind 260 Ärzte aus Guinea nach 

Venezuela gegangen i n  der Hoffnung, dort ihre Facharztausbildung machen zu können. Wahrscheinlich 

werden sie eher als Arbeitskräfte benutzt werden, nachdem die dortigen Ärzte aufgrund der politischen 

Lage geflohen sind.  

 

Sehr erfreulich ist, dass die Studenten, die von einigen Mitgliedern unseres Vereins unterstützt werden, 

alles nur erdenklich mögliche unternehmen, um uns zu sehen und ihre Dankbarkeit auszudrücken. Sie 

kommen alle aus armen Verhältnissen, hätten aber trotz ihrer sehr guten Schulabschlüsse nie ohne 

Unterstützung studieren können. 



Sehr nette, sympathische junge Männer, mit denen 

wir uns gut unterhalten. Einer hat sein Lehramts- 

studium gerade abgeschlossen und sofort eine 

leitende Stelle in einer von Schwestern mitbe-

treuten Schule gefunden, ein anderer macht 

gerade seinen Abschluss und träumt davon, sich 

später für Kinderrechte einzusetzen. Einem dritten 

ist übel mitgespielt worden. Er hatte das beste 

Abitur der ganzen Region gemacht und daraufhin 

ein Stipendium für ein Medizinstudium in Portugal 

erhalten. Es waren schon alle Formalitäten geklärt, 

als kurz vor seinem Abflug einer der mächtigen 

Politiker seinen Sohn an seine Stelle gesetzt hat. 

Welch eine bittere Enttäuschung! 

Glücklicherweise konnte er noch nachträglich in 

das Medizinstudium einer Universität in Bissau 

einsteigen und strahlt uns an als ich ihn fragte, wie 

es ihm ginge. 

Am dritten Tag ist mit einem gemieteten Auto doch noch eine Fahrt in die Dörfer möglich. Eine für uns neue 

Strecke, aber mit noch schlechteren Straßenbedingungen als bei allen vorherigen. Die eine Seite des Autos 

fährt oben auf dem noch vorhandenem Teerstreifen, die andere Hälfte unten auf dem tief abgefahrenen 

Randstreifen, so dass wir dauernd in extremer Schräglage liegen. Mein Nebensitzer, der „oben“ sitzt, 

rutscht permanent auf mich hinunter. Das Ergebnis ist ein schmerzhafter Hexenschuss, und das bei mir, 

die das Durchrütteln auf Guineas Straßen immer als Therapie empfunden hatte. 

Der Dorfplatz wird beherrscht von einem Seidenbaum (einer Akazienart, die man in Guinea selten sieht) 

mit einer riesigen Baumkrone und ist übersät von einer Unzahl von weiß-rosa Blüten. Unsere Partnerin hat 

die 4.Klasse in einem Klassenraum 

zusammenrufen lassen (es ist noch schulfrei  

wegen ausgedehnter Osterferien),  

aber es kommen immer mehr Kinder, bis es  

am Schluss etwa 100 sind. Schwierig, Ordnung  

und Ruhe aufrecht zu erhalten. Der Lehrer  

scheint aus dem Osten hierher versetzt  

worden zu sein und tut sich mit der Ver 

ständigung schwer, da er Criol nicht sicher  

beherrscht. Aber unsere Partnerin vermittelt 

 den Inhalt der vorbereiteten Stunde über die 

 Herkunft und Bedeutung von Trinkwasser  

Pädagogisch sehr geschickt in engem Kontakt  

zu den Kindern: in Frage-Antwort Technik,  

häufigen Wiederholungen und auch kleinen  

Theatereinlagen. Toll! Damit kann man den 

 Kindern in den Dörfern, in denen die NGO Latrinen 

und Brunnen baut und im 3. Schritt Gemeinschafts-Gemüsegärten mit den Frauen anlegt, mehr 

Bewusstsein dafür vermitteln, wie privilegiert sie sind, dass sie jetzt sauberes Trinkwasser haben und 

hoffentlich verhindern, dass am Wasserhahn so lange herumgespielt wird, bis er abgedreht ist. 

Die mitgebrachten Fußballtricots sollen für einen Wettbewerb unter den Schulklassen verwendet werden 

mit der Fragestellung, welche Klasse sich am besten mit Fragen zu Trinkwasser auskennt. 



Anschließend besuchen wir die 2 Dörfer, in denen wir in den 

vergangenen Jahren Seminare abgehalten haben. Für die Gärten 

auch ein ungünstiger Zeitpunkt, da jetzt zum Ende der Trockenzeit 

nur noch Auberginen, Paprika, Okra, Hibiscus und ein paar 

Krautköpfe wachsen. Die übrigen Beete sind braun und trocken. 

Die Salatpflanzen zeigen ihre Fruchtstände und bleiben zur 

Samengewinnung stehen, von den Tomaten ist nur noch das 

verpilzte Gestrüpp übrig, das dringendst verbrannt werden sollte, 

um den Infektionsdruck bei der kommenden Pflanzung nicht 

weiter zu erhöhen. Die Moringabäume als innere Umzäunung 

sind gut gewachsen und blühen und haben gleichzeitig ihre 
langen und schon trockenen Schoten. 

Es wird berichtet, dass die Kompostierung gut funktioniert hat. Die 

Vorgehensweise wurde auch einem Dorf im Osten des Landes 

weitervermittelt. So soll es funktionieren, das afrikanische 

Schneeballprinzip!  

 

Ein großes Problem sind die Schädlinge; jede Pflanzenart hat, 

wie auch bei uns, ihre Feinde. Da die Politik der NGO  

biologischen Pflanzenschutz vorschreibt, was wir sehr  

unterstützen, ist die Behandlung nicht so einfach und bedarf  

häufiger und regelmäßiger Anwendung von Pflanzenbrühen,  

usw. Der Gartentechniker ist sehr fit, interessiert und sehr 

 lernwillig. Es freut uns, auch Pflanzen wie Amaranth und   

Sesam zu finden, die aufgrund ihrer Blätter (eiweiß- und 

vitaminreich) noch häufiger in traditionellen Gerichten  
verwendet werden sollten. 
In einem weiteren Dorf besuchen wir eine Gruppe junger Imker, 

die den Honig von Wildbienen aus Baumlöchern herausholen, 

ohne Schutzkleidung, nur mit Rauch, aber auf keinen Fall mit Feuer, 

wie sie betonen.  

Wir sitzen unter den großen Mangobäumen und beobachten kleine Jungs, die mit einem Eimer 

hochklettern und ganz oben und außen die Mangos pflücken. Puh, da wird mir ganz anders! 

Kühe kommen vorbei, ein Schwein liegt in seiner Suhle, ich meine 

es richtiglachen zu sehen, so wohl fühlt es sich. Da darf ich gar 

nicht an unsere Massentierhaltung denken!  

Währenddessen bringt eine ältere Frau einen Eimer mit kleinen 

getrockneten Fischchen, die umständlich auf einem Tuch in 

kleinen Häufchen gruppiert werden. Lange Zeit wird hin und her 

geschichtet, bis auch alle Häufchen gleich groß sind. Dann 

kommt die nächste Runde und so weiter, bis der ganze Eimer 

leer ist. Nach kurzer Preisverhandlung werden alle Häufchen in 

eine Plastiktüte gekippt und nach Bissau mitgenommen. Leichter 

Fischgeruch im Auto! Und Mangos nehmen wir natürlich auch 

mit. 

Wir besuchen ein weiteres Dorf, das sich um die 

Unterstützung der NGO bemüht. Ein Dorf mit 300 Einwohnern, 

ohne Trinkwasser, das früher einen Brunnen hatte, in den dann 

aber ein 8 jähriges Mädchen beim Wasserschöpfen 

hineingefallen und ertrunken ist. Manchmal glaubt man das 

geballte Leid der Menschen nicht mehr ertragen zu können! 

 

 



 Wir besuchen den angedachten Platz für einen neuen Brunnen und auch den geplanten Gemüsegarten, 

der jedoch nur aus Sand besteht. 

Es wäre besser, einen geeigneteren Platz zu suchen, aber die ganze Umgebung des Dorfes ist mit 

Cashewbäumen voll gepflanzt. 

Rückkehr nach Bissau, Koffer umpacken, einige lassen wir 

in dem Büro des Hotels, und mit einem anderen Team 

Weiterfahrt nach Malafo. Und wieder die furchtbare 

Staubstraße. In Malafo sind 2 Tage angedacht, aber auch 

hier sind die Frauen mit der Ernte beschäftigt, es gibt 

2 „Choros“ und außerdem ist es der erste Mai und damit 

Feiertag. In der Morgenkühle laufen wir durch einen Wald mit 

riesigen Mahagoni- und Kapokbäumen bis hin zu den großen 

abgeernteten Reisfeldern. An einer neben einem Haus 

ausgehobenen Grube kann man gut die Gesteinsschichten 

erkennen. Nur 10-15cm Bodenkrume und damit fruchtbarer 

Boden, und darunter fängt gleich eine rotverbackene Laterit- 

Schicht an. Wie gering muss hier die Bodenfruchtbarkeit 

sein! Abends besuchen wir das „Friedensradio“ unterstützt 

vom deutschen Weltfriedensdienst. Dort erfahren wir auch 

von Theatergruppen, die brisante Themen aus den 

einzelnen Regionen aufgreifen und auf die Bühne bringen. 

Sehr interessiert sind wir an einer Gruppe, die ein 

Theaterstück zur Drogenproblematik entworfen hat. 

Müssen wir unbedingt 

 mit dem Soziologen in Bissau in Verbindung bringen.  

Verbinden, Netzwerken, darin sehen wir eine unserer  

Hauptaufgaben. 

Langer Spaziergang durch Cashewwälder, das trockene Laub 

raschelt, und immer wieder müssen wir eine der saftigen 

Cashewfrüchte aufheben und hineinbeißen. Es dämmert und wir 

sind etwas desorientiert. Als wir bei einem abgelegenen Haus 

nach dem Weg fragen, erkennt mich eine der Frauen „Du bist 

doch die, mit der wir letztes Jahr die Cremes hergestellt haben“. 

Ein Mann in unserem Alter, der die Mediathek betreut, erzählt uns 

beim Abendessen von seinem politisch schwierigen Leben, von 

Verfolgung, Verleumdung und Inhaftierung. Er kannte alle 

politischen Größen der letzten 50 und mehr Jahre, ist sehr 

belesen und das reinste wandelnde Lexikon. Um den ersten Mai 

zu feiern, ist eine  

riesige Musikanlage in der Nähe unseres Hauses aufgestellt 

worden und uns schwant Schlimmes. Und schon 

dröhnen die Bässe bis zum Morgengrauen. 

Nach dem Frühstück hat sich eine Gruppe von etwa 25 

Frauen und Männern eingefunden. Wir besprechen 

gartenbauliche Themen und zeigen, wie man Salz aus 

versalzener Erde mit Hilfe der Sonne und ohne 

Brennholzverbrauch gewinnen kann. Nur eine der Frauen 

macht es auf diese Weise, alle anderen kochen das 

salzige Wasser und lassen es verdunsten. Ein großes 

Thema ist die Bienenkunde, was vor allem die Männer  

 

 



sehr interessiert. Einer der Teilnehmer hat selbst Bienenvölker und will seinen kleinen Betrieb 

ausbauen. 

Dazu passt gut der Teil über Nahrungswert und medizinische Behandlungsmöglichkeiten mit Honig. 

Sehr begehrt ist die gemeinsam hergestellte Lippenpflege, die die Männer unbedingt auch brauchen. Der 

Höhepunkt ist wieder die „gesunde Ernährung“ mit dem Zusammenstellen eines gesunden Gerichtes. 

Darüber ist es schon Abend geworden. Ich meine es blitzen zu sehen, aber eigentlich kann es v o n  d e r  

J a h r e s z e i t  h e r doch gar nicht sein. Und als ich weiter in die Dunkelheit hinausblicke, setzt der erste 

Regen ein, prasselt mit großer Wucht auf das Blechdach und spritzt bis auf die überdachte Fläche, so 

dass wir flüchten und unser Abendessen zusammen in der engen Küche einnehmen müssen. Die Luft 

war an diesem Tag extrem feucht gewesen. Jetzt ist es angenehm kühl und es riecht nach frisch und nach 

gelöschtem Staub. 

Am nächsten Morgen müssen wir sehr früh aufbrechen, weil 

unsere Begleiter an diesem Tag noch ein großes Programm vor 

sich haben. Von meinem Fensterheber im Auto ist die Kurbel 

abgebrochen, so dass ich das Fenster nicht schließen kann und 

dauernd von einem kühlen Luststrom angeblasen werde. Wenn das 

mal gut geht! 

Nhabijon, das Seminarzentrum von Caritas. Wir treffen die 

italienische Freiwillige und unseren befreundeten Pater, der ein 

Jahr in Italien wegen eines neuen Kniegelenkes zugebracht hat. 

Mit seinen 75 Jahren hochmotiviert, sich wieder in seine 

Aufgaben hineinzustürzen und mit seinem Knie „aus Eisen“ hält 

er sich jetzt für unverwundbar. Wir machen einen langen 

Spaziergang durch das Gartengelände. Die Bäume haben sich in 

den letzten Jahren zu Riesen entwickelt, im renovierten 

Solartrockner trocknen Mangos, der Honig aus den Bienenkästen ist vor Kurzem geerntet worden und 

beeindruckt mit seiner bernsteinfarbenen Klarheit, sogar Propolis ist gewonnen worden, erstaunt uns 

aber durch seinen ungewohnten Geruch, der Medizinal- 

garten ist von Unkraut befreit worden und soll jetzt neu 

angebaut und genutzt werden. Hoffentlich gibt es im 

Djanderé-Anbau, der Pflanze, die eine gute vorbeugende 

Wirkung bei Malaria zeigt, Fortschritte. Es ist schwierig, 

sie anzubauen, aber mal sehen. Alle sind hochmotiviert 

und es herrscht Aufbruchsstimmung. Am Abend, bei 

einem Spaziergang, kommt uns eine Kindergruppe mit 

schweren mit 10 bis 20l gefüllten Plastikwannen auf dem  

Kopf  entgegen – welch eine Last! 

Am nächsten Morgen Fahrt zum Besuch der anderen 

Naturmedizingruppe in den Nordosten nach Contubuel. 

Aber zuvor muss der Padre noch den Gottesdienst 

abhalten. Die Kirche ist gut gefüllt, alle in ihren Sonntagskleidern, die Trommeln schlagen und es wird     

           kräftig gesungen. Vor Hitze ist es allerdings kaum   

        auszuhalten. Die Medizingruppe ist hocherfreut, uns zu 

sehen und führt uns durch ihre saubere und gut 

aufgeräumte renovierte Apotheke. Stolz werden uns die 

gesammelten Wurzeln in ihren beschrifteten und 

wohlverschlossenen Behältern gezeigt. Alles Dank der 

Genauigkeit und Strenge einer brasilianischen 

Ordensschwester, die leider vor Kurzem nach 6 jähriger  

 

 

 



Tätigkeit krankheitsbedingt nach Brasilien zurückkehren musste. 

Das bedeutet eine Umstrukturierung in der Schwestern- kongregation und auch in der Betreuung der 

Medizin- gruppe, mal sehen, wie es weitergehen wird. Ich hoffe, dass die Strukturen so gefestigt sind, dass 

sie beibehalten werden. Auch hier der Aufruf zur Suche nach neuen Gruppenmitgliedern. Das hinter dem 

Schwesternhaus durch einen herabgefallenen Mangoast zerstörte Haus, in dem alte Leute gewohnt haben, 

ist mit Hilfe von Tabanka renoviert worden. Es fehlt nur das Dach, was vor der schon nahen Regenzeit 

unbedingt gemacht werden muss, damit der Lehmziegelbau nicht durch den Regen wieder zerstört wird. 

Ein gemeinsames Essen in der Rundhütte schließt den Tag ab. 

In der Regionalhauptstadt Bafata ist bei Caritas ein zwei- 

tägiger Ultraschallauffrischungskurs für Hebammen 

geplant. Guinea ist schon längere Zeit ohne Bischof, einer 

befindet sich krankheitsbedingt schon seit vielen Monaten 

in Italien. Der Bischof von Bafata ist an Corona gestorben, 

aber eine der letzten Amtshandlungen Papst Franziskus war 

die Ernennung eines neuen, der in Kürze in sein Amt 

eingeführt werden soll. Das wird heute ein harter Tag für 

mich. Ich habe mich tatsächlich erkältet mit Kopf- 

schmerzen, Fieber, Heiserkeit und einem heftigen 

Fließschnupfen, wobei ich mir unsicher bin, was heftiger 

tropft, die Nase oder der Schweiß bei den im Osten noch 

höher vorherrschenden Temperaturen. Anstrengend, aber 

der ganze Tag hängt von mir ab. 

Die Ultraschallgruppe ist heute am internationalen“ Tag der 

Hebamme“ vollständig erschienen, obwohl zeitgleich ein 

Impfseminar angeboten wird, das für die Teilnahme 

großzügig bezahlt wird!  Seit dem Kurs im vergangenen Jahr sind mir über 400 Ultraschallberichte zur 

Korrektur zugeschickt worden. Jetzt sollte eigentlich eine praktische Prüfung stattfinden, aber einige 

Hebammen sind noch nicht ganz so fit und bedürfen weiterer Unterstützung. Die Stimmung ist 

freundschaftlich, gelöst und locker, und zwischendurch werden die schon bekannten Auflockerungsspiele 

gemacht, an denen alle voll Freude und lautstark teilnehmen.  

Die Koordinatorin hat die Fortbildung vorbereitet und hat die 

Gruppe gut im Griff. Über die Jahre hat sie erstaunliche 

Führungsqualitäten entwickelt. Jede Gruppe hat gemeinsam ein 

Poster über die Schwierigkeiten mit der Ultraschalluntersuchung 

in ihrer Region und die Verbesserungsvorschläge vorzubereiten.    

Als wir bei den Risikofaktoren in der Schwangerschaft über die 

Blutarmut sprechen, war unsere „europäische Empfehlung“ 

gewesen, eine Schwangere mit einem Hämoglobin unter 8g% 

(normal ist 12-16g%) in das Mütterhaus aufzunehmen und bei 

Verbesserung mit 11g% wieder zu entlassen. Da lacht der Arzt aus 

Gabu nur (Gabu liegt noch weiter im Osten und hat die höchsten 

Raten an Unterernährung) und sagt: „dann kann ich das ganze 

Mutterhaus nur noch mit diesen Frauen füllen und andere haben 

gar keinen Platz mehr!“ Die Ärzte einigen sich auf eine Aufnahme 

bei einem Hämoglobin unter 6 g% und eine Entlassung bei 9 g%. 

Werte, die für uns undenkbar sind und bei denen sich mir die Haare sträuben. Mir ist von einer jungen Frau 
erzählt worden, die mit einem Hämoglobin von 1,8 g% ins Krankenhaus gekommen ist!!! Aber wie 
schwierig ist es, eine Transfusion zu bekommen! Dazu muss man zuerst ein Transfusionsset und einen 
Blutbeutel kaufen und dann selbst jemanden finden, der eine verträgliche Blutgruppe hat und dazu bereit 
ist, Blut zu spenden. Ein kleines, gut ausgerüstetes Blutbankprojekt ist von den Beschäftigten für eigene 
Geschäfte missbraucht und das Blut auf dem Schwarzmarkt verkauft worden. Unglaublich, was aus dem 
ehrlichen Land in 40 Jahren geworden ist. Auf dem Korruptionsindex an 158. Stelle von180 Staaten! 



Aber es gibt auch Erfreuliches: Vor 2 Jahren haben wir in dieser Region bei einer Schwangerenvorsorge in 

einem Dorf unter den großen Mangobäumen eine etwa 30jährige Frau betreut, die zum 7. Mal schwanger 

war, aber alle ihre Kinder durch Fehlgeburten oder Totgeburten verloren hatte. Unvorstellbar dieser 

Kummer und diese Trauer dieser Mutter! Als sie letztes Jahr wieder schwanger war, ist sie sofort im 

Mütterhaus aufgenommen, dort die ganze Schwangerschaft 

über behandelt und umsorgt worden und hat jetzt ein 2 Monate 

altes Mädchen. Wie habe ich mich gefreut, das zu hören, und 

auch zu sehen, dass die Betreuungskette funktioniert. 

Auch in Bafata sind Straßen renoviert worden, natürlich dank 

des Präsidenten, wie ein großes Werbebanner verkündet. 

Im Krankenhausbereich wird eine neue Maternidade gebaut, 

auch die Häuser in der Altstadt haben einen freundlicheren 

Aspekt. Die Luft ist sehr diesig und rauchig. 

Am nächsten Tag Rückfahrt nach Bissau. Wir schaffen es 

gerade rechtzeitig zum Mittagessen in das Tagungshaus der 

Padres zu kommen. Welch eine freundliche Begrüßung von den 

Köchinnen! Der Nachmittag vergeht mit vielen Treffen, um Leute 

miteinander in Kontakt zu bringen und andere noch kurz vor 

dem Abflug zu sprechen und ihnen Materialien zu Fortbildungen 

zu übergeben. 

Dann die Koffer vom Gewicht her möglichst ausgeglichen packen (wir nehmen viele Kilo Cashewnüsse 

mit und auch bei einigen großen Mangos werden wir schwach), kurz versuchen zu schlafen, und um 24h 

zum Flughafen. Diesmal sehr geordnete Verhältnisse, allerdings müssen alle Koffergurte und Koffer 

geöffnet werden. Wir wissen bis heute nicht, was eigentlich gesucht wird, und der Scanner entdeckt in 

meinen Schuhen Metall. Man glaubt es nicht, was alles in Schuhen stecken kann! 

Um 20.30h treffen wir endlich zu Hause ein und werden wunderschön mit Blumen und einer für uns zu 

unserem 20-jährigen Jubiläum genähten Wimpelkette empfangen. Es war eine nicht nur körperlich sehr 

anstrengende Reise. Unseren Seelen pendeln noch viele Tage zwischen den beiden so unterschiedlichen 

Welten hin und her. 
 


